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Aus der Tagesgeschichte

LIUftschifffnhrt
Die Resultate der letzten, von Glaisher und Coxwell

in England unternommenen Luftschissfahrtsind in mancher

Beziehung sehr interessant Nachdem sie in einer Höhe
von 13X4englischenMeilen eine dicke Wolkenschichtpassirt

hatten, verdünnte und klärte sich die Atmosphäreplötzlich,
und das Gas im Ballon dehnte sich so rasch aus, daß sie
mit rasender Geschwindigkeit in die Höhe fuhren. Als sie
3 Meilen vom Erdboden entfernt waren, warfen sie die

erste der mitgenommenen Tauben zum Korbe hinaus, um

ihren Flug zu beobachten. Das arme Thier flog aber gar

nicht, sondern fiel, als wäre es ein Stein. Die zweite hin-
ausgeworfene Taube that ein Gleiches, der dritten aber

gelang es, sich am Ballon festzuhalten,doch wissendie Rei-

senden Nicht, was später aus ihr geworden ist. Von den

beiden anderen Tauben, die im Korbe gelassen wurden,
war die eine, als die Luftschifserden Boden erreicht hatten,
todt und die andere sehr matt. Auf einer Höhe von 5

Meilen fühlteHr. Glaisher sichbeinahe erblindet, und die

letzte Thermometerregistrirung, die er hatte vornehmenkön-
nen, zeigte aus 50 R. unter 0. Später sah er das Queck-

silber auf 100 unter 0, war aber nicht im Stande zu re-

gistriren, und verlor allmäligdas Bewußtsein Hr. onwell

widerstand länger, der Ballon stieg noch weitere zehn Mi-
nuten mit ungeheurer Schnelligkeit in die Höhe, und er-

reichte, seinen Berechnungen zufolge, eine Höhe von minde-

stens 6 englischenMeilen. Jetzt aber verspürteauch Cor-
well Anwandlungen von Ohnmacht, und als er die Klappe
öffnenwollte, um Gas ausströmen zu lassen, ward er zu
seinem Schrecken gewahr, daß er keinen Finger bewegen
könne. Schnell gefaßt, packte er die Schnur, welche dir
Klappe am Ballon öffnete,mit den Zähnen, das Gas ent-

.

wich langsam und der Ballon begann allmälig zu sinken-
worauf auch Hr. Glaisher wieder zu sich kam und seineJn-
strumente benutzen konnte. Ein selbstregistrirendesTher-
mometer zeigte ihnen später, daß sie bis zu einer Tempe-
ratur von 200 R. unter 0 vorgedrungen waren, und eine

Flasche mit Wasser, die sie mitgenommen hatten, war in

der That bei ihrer Rückkunftvollständig zugefroren und

thaute erst nach einer Stunde auf. Hrn. Coxwell’sHände
— er hatte versäumt,HandschuheMktzuneymen— Waren

ganz schwarzunterlaufen, währendersich In den höheren
Regionen befand, Und nahmenerst In der Nähedes Bodens

ihre natürlicheFarbe Wleder TU- JM Uebrigenhatten sie
mit keinen Widerwärtigkeitenweiter zu kämpfen,sowie sie
aus den höherenLuftscbichtenherabkamen.
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Yer Htotcts
Ein Beitrag von J. Saroander in Wittfchendors bei Neustrelitz.

Man nennt den Storch den Weisen, denPhilosophen,
den Sokrates unter den Vögeln, Und bezeichnet damit die

hohe geistige Stufe, auf der dieser Vogel stehensoll; ob er

aber unter den Besiederten die höchsteStufe geistigerThä- «

tigkeit einnimmt, wie Scheitlin U. A. behaupten, bedarf
wohl noch der Begründung. «

Obgleich der Storch in letztererZeit sehr in seinem
Credit gesunken ist, so bleibt er doch ein gravitätischer
Vogel. Seine ganze Erscheinunghat etwas Würdevolles,

Achtunggebietendes. Stolz und sicher schwebter in großen
Kreisen über Unserem Haupte dahin; würdevoll mai-schier
er in seinen rothen Stiefeln und im schwarzen Frack am

Ufer des Teiches, und erhebt sich dann mit einigen Sätzen
zu neuem Fluge. Er ist unstreitig einer unserer schönsten
Vögel Und erfreut sich deshalb eines Schutzes, wie ihn
außerihm nur noch die Schwalbe genießt. Zahlreiche Ge-

genständeund Erscheinungen bringt man mit diesemVogel
— hier ,,Adebar« genannt — in Verbindung. Auf
Rügen, Fischland und mehreren Orten an der Ostsee nennt

man das Ende März noch so häusig eintretende Regen-
und Schneestäubendas ,,Adebar-Stöoing«,weil, wie man

dort behauptet, der Storch stets bei solchem Wetter ein-

trifft. Die an Fluß- und Teichufern wachsende Schwert-
lilie, Iris Pseud-acorus, nennt man »Adebars-Bloom«
und deren Früchte ,,Adebars-Brod«; ,,Adebars-Kirschen«
sind die Früchte von der schwarzenJohannisbeere, Ribes

nigrum.
Die Art und Weise, wie man den ersten Storch im

Frühlinge erblickt, ist für hiesige Landbewohner von pro-

phetischer Bedeutung. Ein fliegender Storch oerkündigt
dem Beobachter Fleiß auf ein ganzes Jahr, während das

Sehen eines gehenden oder ruhenden Faulheit nach sich
ziehen soll. Lächerlicherweisehängt das Volk an diesem
Glauben so fest, daß es auf den Ruf »ein Storch ! « zuerst
fragt: ,,Sitzt er oder fliegt er?« und ist das Erste der Fall,
gar nicht hinsieht, sondern lieber beide Augen dicht schließt.
Für den Landmann ist der Storch noch ein Segen bringen-
der Vogel, auch soll er die Gebäude, auf denen er nistet, vor

Blitzschadenschützen.Man legt ihm deshalb ein Wagen-
rad auf die Dachsirste,um ihn zu bewegen sichhier nieder-

zulassen.
Solchen Aberglauben hegt das Volk von allen Thieren,

die sichseiner besonderenAufmerksamkeit erfreuen. Jch er-

innere nur an den Kukuk, an die Schwalbe, den Ziegen-
melker ec. Es möchtegerne etwas Näheres von diesenVö-
geln wissen, sindet es aber nicht in solcher Weise, wie es

ihm zusagt, deshalb bildet es sich selbst Urtheile und setzt
wegen Gedankenlosigkeit die lächerlichstenPhrasen ins
leere Gehirn. Wahrlich, hier liegt der Schule eine Auf-
gabe vor, deren Lösung ihr Ehre machen wird!

Kinder feiern bei uns den Storch in zahlreichenReimen,
von denen ich nur folgenden mittheile, der seinenAbzug
besingt:

·

Adebak, du Langebeen,
Wenn ir wist du wegge tehn?
»Wenn de Roggen riep ist,
Wenn de Dogge piep ist,
Wenn de geilen Becken

Up dem Bome geken,

Wenn de roch Aeppcln
Von dem Boomc treppeln,
Wenn de golden Wagen
Vör de Dören jagen-«

Da nicht alle Leser und Leserinnen diesen Dialekt ver-

stehen werden, so füge ich hier eine Uebersetzung desselben
bei. —- Storch, du Langbein, wann willst du fortziehen?
»Wenn der Roggen reif ist, wenn der Frosch selten ist,
wenn die gelben Birnen aufdem Baume schmoren, wenn

die rothen Aepfel vom Baume fallen, wenn die Erntewagen
mit dem goldenen Getreide vor die Thüren fahren.«

Lange plapperte ich den alten Unsinn nach »der Storch
ist nützlich,weil er die Schlangen und Mäuse-vertilgt«(zur
Beruhigung der Leser und Leserinnen will ich nur sagen,
daß die Gedanken gebende »Aus der Heimath«damals

noch nicht existirte), bis ich denn endlich meinen Jrrthum
gewahrte. Seit jener Zeit sehe ich den Storch ungern,
denn er mahnte mich stets an meine frühere Gedanken-

losigkeit; doch hat mich neulichein Vorfall mit ihm aus-

gesöhnt,den ich hier mitzutheilen mich beeile.

Am 18. August dieses Jahres war ich mit meinen

Schülern in den benachbarten Wald gegangen, als plötzlich
ein schriller Ton vom Hause her zu unseren Ohren drang,
ein Zeichen, daß sich etwas Außergewöhnlicheszutrug.
Wir Alle stürzten auf dieses »Paßt auf!« dem Waldes-

saume zu und gewahrten eine großeMenge Störche, die

sich in kreisförmigerBewegung uns näherteund sichendlich
auf das Feld niederließ.— Es trat jetzt unter den Störchen
ein Augenblick großer Ruhe ein, jeder hielt Umschau; dann
aber begann plötzlichein Durcheinanderlaufen und« ein Ge-

klapper, wie ich es sonst nie gehörthabe. Einige Minuten
dauerte dies betäubende Getöse, dann war wieder Alles

ruhig und siehe — aus dem bunten Wirrwarr war eine

großeschöneEllipse geworden. Nun erst konnte ich die

ganze Schaar übersehen. Es mochten einige Hundert
Störche sein, die hier i Reih' und Glied aufmarschirt
waren; jedes Paar hatt seine Jungen zwischensich, Und

kein Einziger stand hinter der Linie. — Jetzt trat ein Alter,
jedenfalls der Nestor unter den Versammelten, einige
Schritte vor und redete die Versammlung mit lautem

Klappern und unter zahlreichen Hals- und Flügelbewe-
gungen an. Allgemeiner Beifall erfolgte. Daran nahm
ein Zweiter das Wort; wiederum großer Beifall, und so
ging es bis zum zwölftenRedner fort. Daran erhob sich
die Menge und bewegte sich langsam unserem Wohnorte
zu, wo sie sämmtlicheWirthschaftsgebäudebesetzte. Auf-
fallend war es mir, daß auf der einen Dachsikstenur zwölf
alte Herren Platz genommen hatten, während die übrigen
Störche sich wieder wie oben gruppikt hatten, Auf einen

Ruf dieser zwölf Richter erhob sich eine Familie vom

andern Dache, flog eine Strecke fort Und kehrte dann zu-
rück. Jetzt wurde das Urtheil gefällt; dann eine andere

Familie aufgerufen, wieder folgte der Urtheilsspruch, und

so ging es fort, bis- alle Störche ihre Geschicklichkeitim
Fliegen gezeigt hatten. Doch mußtenbei einerFamilie die

Leistungender Jungen nicht zUV Zufriedenheitder Richter
ausgefallen sein, denn bei ihrer Zurückkunftwurde beson-
ders viel und stark geklappekks

Es war ein wunderschönerAnblick, diese Reihen Be-
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frackter im Glanze der untergehendenSonne zu sehen! Da
nun die Tagesarbeit vollendet war, so überließen sich
sämmtlicheStörche der Ruhe, während drei Wachen auf
den Schornsteinen Platz nahmen und von Zeit zu Zeit
einen kleinen Kreisflug unternahmen. — Jch zählte jetzt
216 Störche. —- Am andern Morgen wurde ich schon vor

Sonnenaufgang durch ein lautes Geklapper geweckt. Als

ich auf den Hof kam, schwebtendie Störche schon in der
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Luft und zwei Junge lagen in ihrem Blute todt vor dem

Thore, augenscheinlichdurch Schnabelhiebe getödtet.
Mir kam dieser gewissenhaft mitgetheilte Austritt als

eine Generalprobe zur bevorstehenden überseeischenReise
vor. Die beiden Opfer waren vielleicht zu schwach,um die

weite Reise mitzumachen. Fünf Tage später, am 23.Aug.
waren die Störchehier verschwunden.

MICFNJKN N

Yie Georgine

Das Land, welches ER jetzt mit seinen rettenden Tha-
ten heimsucht, Mexiko, hat unseren Gärten vor etwa einem

halben Jahrhundert den Schmuck der Georgine verliehen.
Von den mexikanischen,mit dem gesundesten Klima geseg-
neten Hochebenen, welcheSeineSchaaren, sich selbst rettend,

gegen die siebergährendeTiefebene mit dem gleisnerischen
Gesicht des bon ami zu vertauschenwußten, stieg dieschöne
Blume herüberund herab zu uns, um mit unseren einge-
borenen Gartenzierden Deutschlands Klima zu theilen,
überall ein lebendig gewordenes Thermometer, an dem wir

am Morgen trauernd den Eispunkt ablesen, der ihrem
blüthentreibendenLeben über Nacht das Ziel setzte.

"

Am Kreuz der europäischenKultur sind die Völker,
deren Gärten die Georgine einst schmückte,hingeschmachtet,
währendsie selbst das beredteste Bild der Kulturfähigkeit
auf unserem, recht eigentlichauf unserem deutschen Boden

geworden ist, als wolle sie damit sagen, hätten Germanen

die Kultur nach Mexiko getragen, so blühtevielleicht dort

heute noch eine aztekischeBildung, währenddie Romanen

mit dem heißenHauch ihrer Unduldsamkeit allmäligAlles

versengten.
Indem wir uns bereits daran gewöhnen, auf die

Freude unserer Gärten nun bald verzichten zu müssen, in

welchenwir dem aufschießendenUnkraut des Herbstes nicht
mehrwehren, ist es nicht ohne Bedeutung, daß gerade der

Herbst in unseren Gärten zwei Blumen entfaltet, welche
am hereinbrechendenAbend des Pflanzenlebens uns schon
wieder an die künftigeMorgenrötheerinnern, indem sie
durch eine unerschöpflicheFülle neuer Spielarten als zuletzt
entschlafendeBlüthen uns die Mahnung zu der dankbaren

Arbeit der Kultur hinterlassen. Mögen wir nun diese
Mahnung im engern Sinne an denGärtnergerichtet auf-
fassen, oder im weitern mehr sinnbildlichen an die Mensch-
heit — in beiden Fällen sind Aster und Georgine, diese
aus dem Abendland, jene aus dem Morgenland zu uns

gekommen, beredte Mahnerinnen, nichtmüde zu werden,
Kultur auszubreiten, da wir ja zwischen Morgen- und

Abendland ein ausstrahlender MittelpUUkt sind-

Die überall Gedanken weckende Und Verständnißauf-
schließendeNatur ist dies für uns Bewohner eines ge-

mäßigtenHimmelsstriches ganz besonders zur Zeit des

Herbstes Wir wissen es, daß Uns UUn von allen Seiten

Verluste drohen, eine Freude nach der andern löst sich von

unserem Herzen ab. Der Wald kleidet sich in seine Ab-

schiedsfarbe, jede Baumart in eine andere, als wollte sie
im Scheiden von uns nicht übersehensein-nachdemalle zu-
sammen bisher verzichtleistendim allgemeinen Ganzen auf-
gegangen waren. So werden nun auch bald in unserem
spätherbstlichenGarten Aster und Georgine allein noch

blühen und im Namen ihrer früher entschlafenenSchwe-
stern uns ihren gedankenzeugendenAbschiedsgrußzuwin-
ken. Lassen wir uns die eine von ihnen heute eine Anre-

gung sein, über Kultur nachzudenken, und wenn wir dabei

diese auch nur gärtnerischauffassen wollen, so wird die

menschlicheAuffassungsichungesucht und ungerufen in un-

serem Sinne von selbst einfinden.
·

Reicht mein eigenes Alter auch noch nicht aus, mich
der ersten Einführung der Georgine zu erinnern, so erinnere

ich mich doch noch recht gut der wilden Stammform, welche
vor den zwanziger Jahren als ein neuer Schmuck unserer
Gärten sehr willkommen geheißenwurde. Eine kleine gelbe
Scheibe umstanden 5 bis 6 breit eirunde, spitze, braun- oder

purpurrothe Blumenblätter, eine Blume bildend, welche
sich auf langem dünnen Stiel selbst als diese geringe Last
nicht straff aufrecht zu tragen wußte. Welcher Unterschied
hier gegen die fast bereits zu Tausenden zu zählenden
,,Prachtsorten«unserer heutigen Gärten!

Aber wie sind diese entstanden? Jn ähnlicherWeise
wie der gefüllteLevkoi und Lack aus den einfachens Nein,
in durchaus anderer Weise, wenn schon nach demselben
Gesetze, dem Gesetze der Metamorphose der Pflanze, wel-

ches wir schon früher (l.860, Sp· 574) »als das Grund-

gesetz der gestaltlichen Entwicklung der Pflanze-' kennen
lernten.

Bei einiger Aufmerksamkeit kann es uns nicht ent-

gehen, daß viele unserer beliebtesten Gartenblumen aus

ihren Stammformen dadurch entstanden sind, daß die vier

Blüthenkreise,Kelch,Blumenkrone, Staubgefäß,Stempel,
sich in einander verwandelt haben, und zwar vorschreitend
oder rückschreitend,d. h. daß ein niederer in einen höheren
oder ein höherer in einen niederen sich verwandelte. Wie
es sich«hierin bei der Veredelung der Georgine verhalte-
können wir nicht verstehen, ohne den Bau einer Georginen-
blüthevorher kennen zu lernen, wobei ich es darauf an-

kommen lassen muß, vielen meiner Leser und Leserinnen
Bekanntes zu wiederholen.

Eine Georgine, Aster, Sonnenrose, Kornblume, Ka-

mille oder ein Distelkopf machen eben so sehr den Eindruck

einer Blüthe wie eine Rose oder Nelke, sind aber keine ein-

zelnen Blüthen, sondern ein ganzer Verein von Blüthen,
welche von einer gemeinsamen, aus Blattgebilden ofk
außerordentlichregelmäßigUnd zierlich zUsammengesetzten
Hülle umschlossenwerden. Es sind daher die einzelnen
Blättchen, welche bekanntlich oft in sehr großerZahl die

genannten vermeintlichen Blumen zusammensetzen, nicht
Blumenblätter, sondern wirklicheeinzelneBlüthenmit allen

Theilen solcher. Bei den meisten Pflanzen, welche in diese
außerordentlichartenreiche Abtheilungvdes.Gewächsreichs
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gehören, unterscheidet man leicht eine meist gelb gefärbte
Scheibe in der Mitte, welche am Rande von meist anders

gesärbtenBlattgebilden strahlenartig umgeben ist, wofür
uns eine Sonnenrose oder noch besser jene Blume ein Vei-

spiel ist, welche von Fausts Grethchen und von vielen an-

deren Grethchen und Käthchen als Liebesvrctkelbefragt
wird. Was sie da mit der herzklopfendenFrage ,,er liebt

mich — liebt mich nicht« abzupfen- sind die »Rand- oder

Strahlblüthchen«,und der gelbe übrig bleibende Knopf
enthältdie in zierlichenBogenlinienzusammengedrängten
»Scheibenblüthchen«.Aehnlich sehen wir dies bei der

Sonnenrose und bei der ungefülltenGeorgine (Fig. 1).

Winschneiden jetzt eine solchesenkrechtmitten hindurch,
um den Bau dieser scheinbar Einen, aber in der That viel-

fach zusammengesetztenBlüthe kennen zu lernen (Fig. 2.).
Der mit durchschnittene Blüthenstiel erweitert sich oben

in eine Scheibe (1), welcheabwärts die zurückgeschlagenen
Kelch-, oder wie wir sie hier angemessener nennen, Hüll-
blätter (m m m) trägt (deren im Ganzen 5 sind), während
an ihr seitwärts die breiten Strahl- oder Randblüthchen,
oberwärts die Scheibenblüthchendicht zusammengedrängt
stehen. Diese Scheibe, also der Träger aller Theile dieses
zusammengesetztenBlu1nengebildes, heißt der Blüthen -

oder Fruchtboden.
«

Die Rand- oder Strahlblüthchen sind an der

wilden Stammform — welche nicht selten zum Aerger der

Blumenzüchterin einzelnen Blüthen an Stöcken mit den

veredeltsten Blüthenformenvorkommt (gewissermaßenein

Zurückschlagenvon den Ergebnissen der Kultur zum Na-

turzustande) — fast ganz flach und von einigen regel-
mäßigen Längsfalten durchzogen (a); unten sind sie ein

wenig dütenförmigzusammengebogen, worin wir mit Leich-
tigkeit gewissermaßendie natürlicheAnlage zur Bildung
der so beliebten Spielarten mit lauter dütenförmigenBlu-

menblättern erkennen. Unterhalb dieser dütenförmigenZu-
sammenbiegunghat das Blüthchen gewissermaßeneinen

kurzen dicken Stiel, welcher auf dem zu demselben gehören-
den Fruchtknoten atifsitzt, von diesem aber sich leicht ablöst.
Von Staubgefäßenund Pistill sehen wir entweder nichts
oder blos das letztere durch eine gespaltene Narbe ver-

treten; dennoch muß im ersteren Falle im Grunde des klei-

nen Trichters des dütenförmigenEndes des Blüthchenseine

verkümmerte Narbe oder eine Zellgewebsparthie liegen,
welche der Aufnahme des Blüthenstaubes fähig ist, denn

wir sehen den Fruchtknoten sich zum keimfähigenSamen
ausbilden.

Ganz anders sind dieScheibenblüthchengestaltet; viel

kleiner und unscheinbarer zwar, aber dennoch vollständiger
zur Fruchtbildung ausgerüstet. Wir sehen ein solches
Blüthchenvergrößertin Fig. e. Auf dem Fruchtknoten g«
des noch nicht vollständig erblühetenBlüthchens steht eine

röhrenförmige,nach oben weiter werdende und am Rande
in fünf kurze, etwas nach außen gekrümmteZipfel ge-
spaltene Blumenkrone c«, aus welcher oben ein keulenför-
miger Körper a« hervorragt. Wir entfernen die Blumen-

krone, um das Jnnere des Blüthchens zu untersuchen, d.

Jn der Mitte sehen wir fünf zu einer Röhre verwachsene
sStaubbeutel a· (der an Fig. e oben hervorragendeKörper),
deren Staubfädenunten frei und unverwachsen sind. Durch
die Staubbeutelröhrehindurch stecktein langer unten von

dem Fruchtknoten ausgehender Griffel, der sich oben in 2

Narben theilt, st, welche bekanntlich das den Blüthenstaub
aufnehmendeOkgaUsind. Fig. c zeigt uns das Innere von

Fig. e. Die Staubbeutelröhreist noch zusammengezogen
und läßt die Narbe noch nicht hindurch, weshalb wir den
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Griffel, der sich bereits ausgedehnt hat, zwischen den

geraden Staubfäden aus Noth gekrümmterblicken.
Dies ist der Bau ider Strahl- und der Scheibenblüth-

chen, die Mittel, mit denen die formenschaffendeNatur die

zahllosen Spielarten der Georgine bildet. Neben jedem
Blüthchensfehtein zu einer sogenannten Sp reuschuppe
verkümmertes helles zungenförmigesDeckblättchen (Fig.
e, p). Aus der fast stachen Scheibe einer einfachen Geor-

gine wird nun durch Veränderungder einzelnenBlüthchen
zuletzt die Kugelgestalt einer veredelten Sorte, an der jeder
Unterschied zwischen Rand- und Scheibenblüthchenver-

wischt ist.
Untersuchen wir nun die zahlreichenKulturvarietäten

der Georgine, so finden wir sie begründetauf der verschie-
denen Umgestaltung der Blüthchen, sowohl der Strahl-,
als der Scheibenblüthchen.Wir bemerken dabei gewisser-
maßen ein Vorwiegen der ersteren, denn wir finden nur die

Scheibenblüthchenin Randblüthchenverwandelt, niemals

umgekehrt diese in jene, welches Letztere bei den sogenann-
ten Röhrenasterngeschieht.

Je vollständigerdieseUmwandlung und je gleichmäßi-
ger und regelmäßigerbei allen Blüthchendie Gestalt ist,
so daß auch der Mittelpunkt der Blume nichts Fremdarti-
ges übrig behalten hat, und je regelmäßigerdabei die An-

ordnung derselben ist, desto geschätzterist die Sorte. Fig. 4

stellteine solcheganz regelmäßiggebauteSpielart dar, und

die Reihe i k zeigt die verschiedenenUebergangsstufen der

Blüthchenvon außen nach innen, wobei die letzte, k, ein

verkümmertes Scheibenblüthchendes Mittelpunktes (nat.
Gr. u. vergr.) darstellt.

Wie überhauptunsere Fig. 1 keine Blüthe der wahren
Stammform, sondern nur eine einzelne Rückbildung zu

ihr an einem veredelten Stocke ist, so sieht man auch an.

ihr an der Grenze zwischen den Rand- und Scheibenblüth-
chen verkrüppelteBlüthchenformen,wie eine solche in Fig.
b einzeln dargestellt ist.

Eine ganz regellose, nur in einzelnen seltenen Fällen
vorkommende Spielart, fast mehr eine Mißbildung,sehen
wir in Fig. Z. Diese Blüthe fand sich unter normalen

Blüthen einer edeln Spielart, Die sehr locker und fast
ganz unregelmäßigaus nur wenigen breiten Strah"lblüth-
,chenbestehendeBlüthe hatte im Mittelpunkte etwa 8—10

sehr unregelmäßiggebildete Scheibenblüthchen,f g h.

Es ist eben jetzt die Zeit, wo inden Gärten die Geor-

ginen die Pracht ihrer Blüthen entfalten, so daß man,

durch diese flüchtigeSchilderung des Blüthenbaues auf-
merksam geworden, leicht lernen kann, auf welchen Regeln ,

und in welchen Merkmalen die Sorten beruhen. Man

wird sich leicht überzeugen,daß der grünlicheglänzende
Schuppenkopf im Mittelpunkte der Blüthe, welcher eine

Sorte vor dem strengen Geschmackedes Liebhabers ver-

dammt, aus den sich kugelförmigüber einander neigenden
unmäßig entwickelten Spreuschuppen besteht, zwischendenen

die Blüthchenunentwickelt geblieben sind, und daß nur die-

jenigen Sorten tadellos sein können, in denen dieseSpreu-
schuppen von kleinen Blüthen verdrängt sind, so daß der

ganze Blumenbau aus gleichgestalteten,um einen gemein-
samen Mittelpunkt guillocheartigangeordneten Blüthchen
besteht.

Nachdem seit längererZeit die ranunkelblüthigenGe-

orginensorten fast ganz verschwunden sind, so sind der

Blüthchengestaltnach UUV Noch 3 Klassen von Spielarten
übrig geblieben, die mit einfachenzungenförmigen,mit

zungenförmigenzerschlitztemund die mit dütenförmigen
Blüthchen,von denen die letzterer-,gewöhnlichenglischege-
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nannt, unleugbar die schöneren,wenigstens die eleganteren
sind. —

Uebrigens stammen unsere fast nicht mehr zu zählenden
Spielarten der Georginen nicht von einer, sondern von 2

» --...—x.-·.-.-..sp——.- .-.-.--.- . .-.-.-.-.-«»—.As. - .—-...s.«-:- :—-.-.-s-..-- .—s..«.-..s.«-.-—..-.-.. . ....-.. .«-.--H-4-..—-«.--..x--;;-—«-—.,-;..—-s. - -« ..«--.·.- .-.--.-
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Freikandpflanzeeine so großeMenge-der manchfaltigsten
Spielakken erzeugt worden sind als von den-Georginen,
die seit nun einem halben Jahrhundert sich immer in

Gunstzu erhalten gewußthaben. Und in der That, sowohl

all-iCHifo sp «

Die Georgine, Georgina vmsjabilis Willdi.
l· Blüthe der Stammform. —- Diestbe- fknkrkchterDurchschnitt — 3. Ganz, monsiröse Blüthe. — 4· EnglischeSpielart

alle Bluthchen M Dutcnforni. (Wegen der Einzelheiten siehe die Beschreibungf
«

Arten ab: Georgan variabilis willdenow Und Gr. coe-

cinea Will(1·, welche sich namentlich am Laube einiger-
maßen unterscheiden. Die Gattung heißtnach dem spani-
schen Botaniker Cavanilles auch Dahlia, ein Name, der

auch in der deutschenNamengebung oft ggbrauchtwird.

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß von keiner

die UnnachahmlicheEleganz Wie der fast unbegrenzteFar-
benkreis, welchem nur das reine Blau abgeht, Und Vor

allem die Unerschöpfliche,bis zum ersten Nachtfrost aus-

harrende Unverdrossenheit im Blühen machen sie dieser
Auszeichnung werth.

Unter den deUtfchenGeorginenzüchternsind namentlich

-.
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die Herren Sickman n und Deegen in Köstritz bei Gera

hervorzuheben,und auch in der unmittelbaren Nähe Leip-
zigs zeichnetsichHerrSchulz e in Stötteritz durch sein un-

gemein reichhaltiges Sortiment aus, von welchem in diesem
Augenblicke in einer Ausstellung der ,,Leipziger Garten-

baugesellschaft«eine reizendeMusterkarte ausliegt, welche
eben michund unsern FreundD am m er injenenZuftand der

behaglichen Ruhe und Befriedigung versetzte, der immer

aus einem eingehendenVerkehr mit der Blumenwelt her-
vorquillt. Wie müssen erst die Köstriher Georginen be-

schaffengewesen sein, welchen ein anwesender Kenner vor

den Schulze’schenden Vorrang einzuräumengeneigt war,

und welche ich leider, da sie, bereits verwelkt, beseitigt wor-

den waren, am letzten Tage der Aussiellung nicht mehr
zu sehen bekam.

Es ist gewißeine ganz eigenthümlicheSeite der edeln

Georginensorten, welchesie vor vielen, vielleicht allen an-

deren Gartenblumen voraus haben, daß ihre klassischeEle-

ganz und Ebenmäßigkeitsie dem Belieben des individuellen

Geschmack-s beinaheenthebt undihnen gegenüberder Satz,
»der Geschmackist verschieden-«beinahe seine Geltung ver-

liert. Jn den vollendetsten englischen Sorten sind die

gegen einander laufenden guillocheartigenZüge gerade nur

so weit ausgeprägt, daß die lebendige sich frei entfaltende
Form und Anordnung der Einzelheiten und des Ganzen
der mathematischen Starrheit noch nicht erliegt, wie es auf
der oft fast tellergroßenScheibe der Sonnenrose der Fall
ist· Man kann zwar die zu einem Spiralzuge gehörenden
Blüthchen leicht verfolgen, aber die Umkreiseder zierlichen
Dütchen sind bei jedem doch etwas anders und so mildert

eben die Freiheit der Einzelheiten die Gebundenheit des
«

Ganzen. Die Freiheit des Einzelnen geht nur so weit in

der Ordnung des Ganzen unter, als es die schöneEben-

mäßigkeitdes Ganzen erfordert.
Jch fürchtenicht, von meinen Lesern der Empfindsam-

keit geziehen zu werden , wenn ich sie frage, ob nicht ein
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buntfarbiger Strauß tadelloser Georginen auch auf sie
wie keine andere Blume den ganz besonderen Eindruck

macht, den ich ohne Bedenken einen erhebenden nenne.

Wenn wir im Akanthus ein vielfach benutztes Vorbild der

antiken Ornamentik fanden (siehe Nr. 2 dies. Jahrg.), so
stimmt man mir ohne Zweifel jetzt darin bei, daß die Ge-

orginenblütheein vortrefflichesMotiv für die Verzierungs-
kUUstist- Wie sehr sich diese Seite der Georginenblüthe
uns selbst unbewußtgeltend macht, davon ist es vielleicht
ein Beweis, daßwir, wie es bei Georginen-Ausstellungen
Sitte ist, eine Musterkarte von Georginensorten, stiellos
auf feuchten Sand gelegt, mit ungetrübtemWohlgefallen
betrachten, ungetrübt von jenem Bedauern, welches uns

verstimmt, wenn wir eine Rose ohne Stiel liegen sehen-
Es ist die Auffassungder Georgine als eines Ornamentes,
welche uns beherrscht. Vielleicht kommt hierzu noch als
eine läuternde Verstärkungdieser Bedeutung , daß die Ge-

orgine keinen Wohlgeruch hat, ihr also diese Seite der

,,B"lurne" abgeht, und sie sich nur an unser Auge wendet,
den Vermittler des ästhetischenUrtheils.

Auch ohne daß sich die Gartenkunst des ursachlichen
Bedingtseins ihrer Schöpfungenbewußtist, darf sie immer-

hin stolz sein, nebender veredelten Form auch auf die un-

glaubliche Vervielfältigungder Farben, die bei keiner ein-

zigen Zierpflanze so manchfaltig sind als bei den Georginen.
Daß namentlich das Gelb von einer unerreichbaren Zart-
heit und Reinheit des Tones bei den Georginen vor-

kommt, hat seinen Grund ohne Zweifel darin, daß der

gelbe Farbstoff im Zellsaft der Blumenblätter gelöst ist,
währender sonst der Regel nach bei den Pflanzen in Form
kleiner Körnchen im Zellsaft schwimmend auftritt.
«

Wir berührteneben die in hundert Tönen schwingende
Saite der Veredelungskunst. Heute ist aber keine Zeit
mehr, ihren Tönen nachzugehen. Davon ein andermal-
Bis zum hoffentlichnoch nicht bald kommenden ersten Nacht-
frost freuen wir uns der reizenden Msexikanerim

-
«

«--—«—.-Sz-Jx«x.---———-

Yer Rauchwaarenlsandet

Eine interessante Seite der praktischen Zoologie ist der

Rauchwaarenhandel, dessen großegeographische Bedeutung
sich für Jedermann in dem Namen der ,,Hudsonsbay-Ge-
sellschaft«ausspricht. Vor einigen Wochen fand in Leipzig
bei Gelegenheit der Anwesenheit des Königs von Sachsen
eine außerordentlichreichhaltige Ausstellung von Rauch-
waaren statt, über welche ein amtlicher Bericht erstattet
wurde, durch den Leipzig sich selbst erst als den Hauptsitz
dieses wichtigenHandelszweigskennen lernte und aus wel-

chem ich Folgendes entlehne:
.,,Die in einer weiten Halle aufgestellten Rauchwaaren

(Felle) waren zunächstnach Regionen ihres Ursprungs ein-

getheilt, als: deutsche, holländischeund französische;nor-

Wegische,grönländische,russische, sibirische und asiatische;
endlich südamerikanischeund nordamerikanische Rauch-
waaren. Der Besitzer, Herr Lomer, gab zunächsteinige
statistischeNotizen, wie z. B. daß in Deutschland alljähr-
lich circa 30,000 Edermarder, 70,000 Steinmarder,
100,000 Füchse,200,000 Jktisse, 5000 Fischottern und

5000 Dachse erlegt werden, welche den Werth von cirea
einer Million Thaler repräsentiren;daß ferner die weniger
kostbaren, gleichfalls zu Pelzwerk gebrauchten deutschen

Felle, als: Hamster-, Katzen-, Kaninchen- und Lammfelle,
mindestens den gleichenWerth darstellen, demnach Deutsch-
land jährlich für circa zwei Millionen Thaler Pelzfelle
produeire, welche ausschließlichin Leipzig zur Meßzeit in

den Handel kommen-, indem z. B. von braungefärbtenKa-

ninchenfellen circa 250,000 Dutzend jährlichin Leipzig
verkauft werden.

Von sibirischen Eichhörnchenwaren Gattungen von

Casan, von Jeniseisk, Jakutsk, Jrkutsk und Saceamenoy,
in roher, wie auch bereiteter Waare, in systematischerOrd-

nung.dargelegt. Bei diefem Artikel erklärte der Besitzer,
daß, wiewohl die Bearbeitung desselben in Norddeutsch-
land zuerst dürftegeübtworden«sein, indem nach den bun-

ten Pelzfuttern (grau und weiß)-Welchedie Bäuche der

Eichhörnchenliefern, die Kürschner in Norddeutschlandnach
ihren Jnnungsnamen Buntfutterer, in Dänemark Bund-

mager heißen,doch seit langer Zeit die Fabrikation in un-

serer Gegend auf solcherHöhe stehe,daß die in Naumburg
und Weißenfels bereiteten Feh in der ganzen Pelzwekkvek-
brauchenden Welt gesuchtsind- daßdieser Artikel, hier be-

arbeitet, hauptsächlichNach Amerika, Frankreich. Italien
und auch nach Polen ausgeführtwerde und daß die hier
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jährlich bereiteten Feh das Quantum von eirca 11-2
Million Stück betrage. Nächst den sibirischenEichhörnchen
wurden sodann kamtschatkischeund andere sibirischeZobel,
dann Hermelinfelle, sowohl rohe als bereitete, in schöner,
schneeweißerWaare von Jeschimsk und Berabinsk, dann

Angora-Ziegen, welche roh aus Rußland bezogen und

schönbereitet mehrentheils dahin wieder verkauft werden,
und zum Beschlußder russisch-asiatifchenArtikel noch feine
Lammfelle, als Krimmer, Astrachaner, Persianer 2c. vor-

gelegt. Die Schönheit dieser Felle, von Natur schon
schwarz, wird durch Bereitung und Färbung erhöht, wel-

cher Faibrikationszweig auch in Leipzigund Umgegend, be-

sonders in Markranstädt seinen Sitz hat, Diese feinen
Felle, in Ungarn zur Landestrachtgehörend,sind zur Zeit
auch in Paris der erste Modeartikel als Garnitur für
Damenkleider.

Der Süden unserer Erde liefert uns nur wenig Pelz-
werkartikel, unter denen jedoch die Pelz-Seehuude Von den

Jnseln der Südsee und Ehinchilla aus den La Plata-
Staaten hervorragende Gattungen sind. Pelz-Seehunde,
von welchen eirca 50,000 Stück jährlich in den Handel
kommen Und die circa 10 Thaler pr. Stück werth sind,
waren in Fellen sowohl fertig und gefärbt, als auch na-

turell, sowie auch roh und halbbereitete Exemplare darge-
legt, wodurch die Verschönerung,ja gleichsam Umwand-

lung, welche diese Seehundfelle durch die Bearbeitung und

Entfernung des groben Oberhaares erhalten, deutlich zu

sehenwar. Hieran schlossensich die zarten Chinchilla-Felle,
deren Träger wegen der Weichheit des Haares nur in regen-

losen Gegenden leben können; die Bereitung auch dieser
Felle wird in Sachsen so gut gemacht, daß sowohl in

Paris, als in Neuyork und Moskau die hier bereiteten

Felle besonders vorgezogen werden.

In einem höherenStockwerke des Magazins waren

die Pelzwaaren der letztenund Hauptregion, der der Ver-

606

einigten Staaten Nordamerikas und des ganzen Nordens,x
wie von der Nord-West- und Nord-Ost-Küste Amerika’s

aufgestellt. An die amerikanischen Zobel und Netze reihete
sich eine große Anzahl von Bisam- und Biberfellen, die

vor 25 Jahren noch ausschließlichzu Hutstosfen und erst
später zur Pelzwerkbereitunggebraucht worden sind, ferner
Luchs- und Wolfsfelle in allen Gattungen, Größen uud

Farben, Tausende von Schuppen- oder Waschbärfellenin

Werthverschiedenheitvon V2 bis 15 Thaler pr. Stück, vir-

ginischeJltisselle, ein kostbares Pelzwerk, das in der Na-

turgeschichte bisher kaum genannt ist, Fuchsfelle in allen

Arten, als: gelbe, rothe, Grisfüchse, Kittfüchse, blaue,
Silber-, schwarze und weiße Füchse,Fischotter- und endlich

Seeotterfelle. Die Zusammenstellung von europäischen
und amerikanischen Luchsfellen, deren erstere unstreitig
schöner,aberjeht selten sind, während man von amerikani-

schennoch jährlich 50,000 Stück haben könnte, sowie die

Bereitung der Biberfelle, welche nach Entfernung des har-
ten Oberhaares der kostbaren Seeotter ähnlichwerden; die

Vergleichung und Nebeneinanderstelluug schönerExemplare
von Silberfüchsenzä«"13() Thaler pr. Stück, von schwarzen
ä. 250 Thaler pr. Stück, weißenä 3 Thaler und blauen
å 18 Thaler pr. Stück, sowie auch der Otter- und See-

otterfelle, letzterer bis zum Werthe von 350 Thaler pr.
Stück, erregten besonderes Interesse. Nicht minder einige
Stücke naturalisirte Bären-, Tiger- und Löwenfelle,welche
nur wegen der Vollkommenheit der Felle und der kunst-
vollen Naturalisirung von Werth sind.

Leipzig ist so recht eigentlich der Sitz und Central-

punkt des Rauchwaarenhandels der Welt, Unsere deutschen
Pelzwaaren werden ausschließlichzu den hiesigen Messen
verkauft, die nordischen und russischen Waaren finden von

hier aus ihren Absatz nach fast allen Theilen der Welt, und
der Handel von amerikanischenWaaren nach Rußland wird

besondershier vermittelt-«

Yie Vuthwilligen
Ein kleines Bild vom Hühnerhofe.

Von Karl Russ-

Auch den gleichgültigsten,ja den blasirten Menschen
müßtedas lebhaft bewegte, wechselvolleLeben und Treiben

des Hühnerhofesmit Interesse und Bewunderung erfüllen
— wenn es eben nicht so alltäglichwäre. Sehen wir je-
doch heute einmal durch diesen täuschendenNebel der All-

täglichkeitmit klarem scharfen Blick hindurch und betrach-
ten wir aufmerksam ein kleines Stückchen dieser regen
Welt. —-

Zwei stattliche Pfauhähnewetteifern in der Entfaltung
ihrer Pracht und Herrlichkeit Sie wissen, daß sich nicht
nur die Augen ihrer Gattinnen auf sie richten, sondern daß
auch wir nach ihnen schauen— Und daß der alte Puthahn
blos vor Neid und Bosheit so pUstet und kollert. Jm
wechselvollenSpiel lassen sie ihre »AUgt’-U«in den Sonnen-

strahlen funkeln, und ein Rad wird immer zierlicher,stolzer
und selbstbewußterals das andere geschlagen-

Der Puthahn sieht ein, daß sein Rad bei weitem nicht
den Effect macht, als die der Rivalen- Und Wenn et auch
noch so wüthend das Blut in seine Klunkern preßt, und

noch so geräuschvollkollern Deshalb zieht er plötzlichsein

Rad ein und schleichtnach jenem Zaune hin. Dort sitzen
die Puthennen, welche sein Gebuller stets getreulich mit

ihrem Jaup, jaup, jaup beantworten, und eine Anzahl
Perlhühner.Wer dieseLetzterenvor wenigen Minuten ge-

sehen, der hätteglauben müssen,sie seien todtkrank, halb-
verhungert oder bereits abgestorben. Mit eingezogenen
Köpfen.saßensie da, regungs- und theilnahmlos, mit

ihren faltigen, verschrumpften Gesichtern ägyptischenMU-

mien gleich. Jetzt ist auf einmal Leben in die ganze Ge-

sellschaftgekommen,und zwar seitdem diestauen ihr Spiel
begonnen. Sie-scheinen zu berathen, die Köpfe wackelu

lebhaft hin und her, die Flügel klappen auf und ab, und

tak tarak, tak tarak geht’sim plaudernden Chor. Augen-
scheinlichhaben sie etwas vor undüberlegendie besteAus-

führung. Endlich stellen sich zweknach vorn, doch erwägen
sie noch eine ganze Weile. »Daglebt zuletzt der Puter den

Ausschlag indem er das eine unsanst fortstößt, und mit

erhobenen Flügeln, unter dem gewaltigem Tak tarak,

Jaup, jaup, jaup und Gekoller aller übrigen stürzen sie
wie der Sturmwind den Pfauen zwischendie Beine, so daß
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diese fast auf den Rücken purzeln und schnell die Schwänze

herunterklappen. Jm Bogen eilen die Schelme wieder zu

ihrer Gesellschaftzurück,und während die Pfauen verdutzt
um sich blicken, erhebt sich hier ein rasendes Beifalls-
geschrei.

Es gehörtwahrlich wenig-Phantasie dazu, Um aus

diesem Spektakel, in den auch die kakelnden Hühner,schnat-
ternden Enten Und Gänse einstimmen, ein allgemeines
Hohngelächterheraus zu erkennen.

Bald wird’s aber wieder ruhig, und der Puter schlägt
in der Siegesfreude über·dieHeldenthat seiner beiden Tra-

banten das schönsteRad, das er gelernt hat. Dies können

ja aber die beiden Herren Pfauen nicht zugeben; sofort sind
sie wieder auf dem Platze und spreizen sichwie vorher.
Doch ihre Herrlichkeit dauert nicht lange, denn wie das

erste Mal werden sie wieder Von den beiden muthwilligen
Schelmen umgerannt, Und natürlich beginnt mit erneuter

Mannigfaltigkeit der ganze Lärm des schadenfrohenkleinen
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Gesindels, in welches aus Sympathie auch der melancho-
lischeKettenhund mit schauerlichemGeheul einstimmt.

Dies Schauspiel wiederholt sich fast den ganzen Tag
über und mit verschiedenenVariationen, indem die erzürn-
ten Pfauen dann auch wieder die ganze Hühner- und

Putergesellschast sprengen und in die Flucht jagen. Ihr
Sieg dauert dann jedochnicht lange, denn die Puter greifen
sie sofort vereint an und schlagen sie bald in die Flucht.
Es ist merkwürdig,daß von allem Federvieh überhaupt
fast nur die Puter die Taktik befolgen, den Gegner vereint

anzugreifen,währenddieHaushähnenndmeist alle übrigen
sich nur auf Einzelkämpfeeinlassen. Hierbei ersetzen sie
dann allerdings durch außerordentlichenMuth und Aus-

dauer vielfach die ihnen fehlende Kraft.
Ueber dergleichen wirklich bewundernswerthe ernstliche

Kämpfe bringe ich ein ander Mal etwas Ausführlicheres,
hier will ich die Leser nur auf die wuthwilligen Kämpfe
und Neckereien der Thiere, besonders des Hühnervölkchens
aufmerksam gemachthaben.

Kleinen-« Mitlheilungen.

Sehmelzung des Platins mit Holzkvhle. Der
General Jlasel)etue hat auf den Hüttenwerken des Fürsten
Demidoff zu Nischne Tagilsk am 11ral, nahe-Hinter dem 580

u. B., einen Normal- und Ilnioersalschachtofen für den Betrieb
der Eisenbergwerke gebaut, welcher eine so große Hitze ent-

wickelt, daß es Herrn C. Aubel gelang, in dem Brennpunkt
einer jeden Düse dieses Ofens bei reiner Holzkohlenfeuerung
8—16GrammenPlatin in 4—5Minuten zu schmelzeu. Hierzu
gehört beiläufig eine Temperatur von 27000 C. und es ist in-

teressant, daß zu derselben Zeit, als diese Versuche angestellt
wurden, das Quecksilber im Freien im gefrorenen Zustande ver-

harrte, was eine Temperatur von 400 unter dem Gefrierpunkt
des Wassers .anzeigt. Selbst das Jridium, welches noch
schwerer fchmelzbar ist als das Platin, sinterte zusammen, und

wenn das Platin bei der angewandten Temperatur sehr be-
merkbar als Gas sich verfliichtigte, so würde das Jridium voll-

kommen flüssig geworden fein, wenn man mit erhitzter Ge-

bläselnft gearbeitet hätte. Für die Praxis empfehlen sich der-

artige Versuche als billiges und einfaches Mittel, Thone auf
ihre Feuerfestigkeitzu prüfen. (D. p. J.)

Die Zahl der Pflanzen, von denen irgend eine Verwen-

dung bekannt ist, beträgt nach Rosenthal ca. 12,()00, doch
sind nur wenige Ländertheile in dieser Beziehung vollständig
untersucht; aus dem größtenTheil der Erde kennt man die ge-
wöhnlichen Pflanzen nur unvollständig und zum Theil ohne

botanischeBestimmung, da die Reisenden wenig auf diesePunkte
zu achten pflegen. Oekonomische Pflanzen sind nicht weniger
als 2500 bekannt, darunter eßbare Früchte, Beeren, Samen

1100, Cerealien 50, eßbare Samen nicht eultivirter Gräser 40,
aus anderen Familien 23, eßbare Rhizome, Wurzeln, Knollen

260, Zwiebcln 37, Gemiise und Salate 420, Palmkohl 40,
Arrow Root liefern 32, Zucker 31, Salep 40, weinartige Ge-
tränke 200, Gewürze 286,·Kafseesurrogate 50, Theesnrrogate
«120, Gerbftoffe 14(), Kautschuk 96, Gutta Percha 7, Harz,
Gummi, Balsam 387, Wachs 16, Fett und ätherifche Oele

330, Kali, Jod und Soda 88 Arten; als Farbepflanzen sind
650, als Seifensurrogate 47 Arten bekannt; zu Geweben eignen
sich 250, zu Flechtwerk 110, zu Papier 44«,zum Dachdecken 48,
zu Nuyhölzern 740 Arten; Gistvslanzen sind 615 bekannt. Jn
der Regel eignen sich für einen bestimmten Gebrauch vorzugs-
weise Pflanzen aus bestimmten Familien, nur »von 18 unter
279 natürlichen Familien (nach Endlicher) ist bisher kein

Gebrauch bekannt. s

(Rosentha1: Plantae diagnosticae «et0· Erlangen, Enke.)

!

Für Haus und Werkstatt

F- J- Baklf schlägtvor, eine Auflösung von kieselsaurem
Kalt zugleichmlt Thouerdekali zum Härten von Stet-

nen, sowie in Verbindung mitBimssteinpnlver zur Anfertigung
von Schleifsteinen ec. anzuwenden. Um eine hierzu ge-

eignete Lösung zu erhalten, mischt man 1 Th-. einer möglichst
neutralen Lösung von Thonerdekali von 1,13 spec. Gewicht mit
3 Th· einer Lösung von kieselsanreni Kalt von 1,04 spec.Gew.,
und trägt diese Mischung mittels eines Pinsels auf einen ganz
reinen und trocknen Stein, bis sie nicht- mehr absorbirt wird,
nnd wiederholt dies, wenn der Stein porös ist, nach 24 Stunden.
Zur Anfertigung künstlicher Steine wird die Lösung mit«einer

angemessenenMenge Bimssteinpulver oder ähnlichcm Material

gemischt nnd daraus die Steine geformt, die angebrannt er-

härten nnd trocknen. Die gemischte Lösung muß in 4—5

Stunden verbraucht nnd in geschlossenenGläsern aufbewahrt
werden. (L-ondon Journal)

Blutstillend es Mittel· Das vielfach in Anwendung
gebrachtc Eisenchlorid eignet sich ganz vorzüglichzur Verbindung
mit dem Collodium, um bei Schnittwunden, Blutegelbissen Ic.

als kräftiges blutstillendes Mittel zu dienen. Am besten eignet
sich eine Mischung von ,1 Thl. krhstallisirtem Eisenchlorid in
6 Thl. Collodium gelöst, indem bei einem größerenZusatz von

Eisenchlorid die Bildung des Collodiumhäutchens über der
Wunde zu sehr verzögertwird. Beim Auflöseu des krhstallisir-
ten Eisenchlorids ist einige Vorsicht nöthig, da hierbei eine be-

deutendeWärmeentwicklungauftritt, die sich bei etwas größeren
Mengen rasch bis zum Sieden des Collodiums steigert. Das»
Präparat ist eine klare röthlich gelbe Flüssigkeit,welche, auf die

Haut gebracht, ein Häutchen bildet, das sehr elastixgbleilg.)«

. p. ."

Witterung-abendachtungen.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
5. Scpc. 6. Sept. 7. Sept. s. Sept. o. Sept. 10.Sept. 11.Sept.

in R» RO R0 NO NO R» NO

Vküssek 4- 10,1 4- 10,9 4- 11,2 -s—12,:HF11,8 —s—13,5 -I- 9,(;
Greenwich -s- ll,0 —s—12,2 —I-13,l)—I-—13,0 H—14,0—s—10,2 9,3
Paris -s—q,1—s—8,(3 -s—10,2 —s-—11,9qs-11,EJ-s-11,()-s- 9,7
Marseille -I- l 3,0 —f—12,5 —s—12,2 -s--13,7 --— 13,d"—I—14,4 4.14,5
Moosa- 4— 7,04-11,4—s—10,0-I—11,84—13,8 s11,8-f—11,6
Arie-ma- -s—16,3—s—18,2 4—18,7—I—19-5 -—19,5 -s- 20,2 —

Argiek —s—17,4 4- 17,8 4- 20,2 T
19-2 —— 18,7 4-18,2 -s-19,8

Rom — — 4- 15,8 —12,6 —- 13,4 4-12,6 —

Turm —s-12,8s 13,6 — i- 11,2 —— 12,8 — —

Wien 4-14,8 4-17,2—s—12,1 f 11,4 T 11,4—I-11,0-I—10,0
Moskau -s— 9,4 -s—11,1 4- 11,8 f 13,5 —— 12,8 -s-11,1 s 12,1
Ver-soo. JF 0,0 4-10,o 4- 11-2 —i—12,2 T 11,5 4-10,1 JF 10,3
Stockholm — 4- 12,0 1

9,6 —s—1I,4 —— 10,8 4- 11,2 4- 12,3
Kopenu -s—13,1—s—14,312-7 Jl—12,2--14,2 -s—13,24- 10,9
Leipzig JF 11,0 —l-11,7 —l-10-1 —I—11,1 —— 11,5 JF 9,4 -s-10,8
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